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  April 1945




  Es ist ein kühler und regnerischer Morgen, als sich die Gruppe von fünf jungen Männern auf den Weg machte. Sie hatten die Nacht in einer kleinen Waldschonung verbracht und den Morgen herbeigesehnt. Zum einen war die Nacht zu kalt zum Schlafen und zum anderen war die Angst, entdeckt zu werden, zu groß. Die Sonne konnte sich nur schwer entschließen die Dunkelheit zu verdrängen. Es lag ein leichter Nebel über den Wäldern und das Gras war feucht. Die Nässe ging durch den ganzen Körper und ließ die jungen Männern frieren.




  Sie hatten unsagbare Angst. Eine Angst, die sie vorher noch nicht kannten. Damals in der Schule waren alle fanatisch auf den Kampf. Auf den Endsieg, der ihnen über Jahre hinweg eingeimpft worden war. Jetzt, wo sie erschöpft und frierend in viel zu großen Wehrmachtsuniformen im Wald saßen und ihr altes trockenes Brot aßen, war aller Fanatismus verflogen. Dabei waren es gerade zwei Wochen, die sie jetzt an dem großen „Endkampf“ teilnehmen durften. Und gerade diese zwei Wochen hatten ihnen die Augen geöffnet und das wahre Grauen des Kriegs gezeigt. Sie hatten viele Menschen sterben sehen. Alte Männer, Frauen und Kinder, die es nicht mehr schafften vor den anrückenden Russenpanzer zu flüchten und einfach unter den Ketten der tonnenschweren Stahlungetüme zerquetscht wurden. Kameraden, die von Granaten zerrissen und als blutige und dampfende Masse Fleisch zurückblieben. Alles das hatte den jungen Männern die Augen geöffnet und den Wunsch nach Leben gestärkt. Sie waren gerade 16 Jahre alt, als sie der Einberufungsbefehl ereilte. Und sie waren Stolz darauf gewesen zur Großdeutschen Wehrmacht zu gehören.




  Was hatten sie nicht alles von ihren Lehrern gehört, über die Heldentaten aus längst vergessenen Zeiten. Vor zwei Wochen ist keinem der Jungen aufgefallen, dass der Lehrer sich keine Uniform anzog und mit in den Krieg zog.




  




  Nachdem sie ihr karges Frühstück zu sich genommen hatten, erhoben sich die jungen Soldaten und zogen weiter. Wohin? Das wussten sie nicht. Einfach nur weg von den Russen. Einfach nur nach Hause. Sie vermieden bewusst die Straßen und befestigten Wege und schlichen durch den Wald, immer darauf bedacht nicht von den Russen, oder von den eigenen Leuten erwischt zu werden. Beides würde unweigerlich den Tod bedeuten.




  




  




  




  




  




  Wer waren die Jungen. Da war der Peter, ein groß gewachsener Junge, dessen Vater bereits im Osten gefallen war. Er war der eigentliche Anführer der Truppe und hatte von seinem Vater viele Geschichten über den Russen gehört. Er wollte Kämpfen und als Held sterben. Dann war da der Jochen, ebenfalls groß und blond. Ein Bild eines deutschen Soldaten. Er war verträumt und wollte später einmal studieren, aber keinesfalls ein Held sein. Als seine Kumpels sich zur Front meldeten, wollte er ihnen in nichts nachstehen und ging mit ihnen.




  Klaus war eher der Träumer der Truppe und schloss sich ebenfalls nur aus Scham, als Feigling bezeichnet zu werden, den Freunden an.




  Dann waren da noch Günther und Paul. Zwei Jungen, die sich schon aus dem Sandkasten kannten und eine besondere Freundschaft hatten. Ihre Elternhäuser lagen direkt nebeneinander und ihre Familien kannten sich schon seit vielen Jahren. Sie fühlten sich zusammen Stark und Unverwundbar, weshalb sie sich auch den anderen Jungen anschlossen. Sie wollten Abenteuer erleben und als Helden aus dem Krieg zurückkehren.




  Nur hatte sich keiner der Jungen den Krieg so vorgestellt.




  Nach zwei Tagen des Umherschleichens und der ständigen Angst, hatte die Aufmerksamkeit der Soldaten stark nachgelassen. Sie hatten ständig Hunger und konnten nachts vor Kälte nicht schlafen. Und so kam es, dass sie eines Abends, es hatte bereits angefangen Dunkel zu werden, auf einen Posten stießen. Sie bemerkten den fremden Soldaten erst, als dieser die Gruppe Soldaten anrief. Das harte „Stoj“ klang wie ein Peitschenknall durch den Wald. Erst jetzt sahen die Jungen gegen den hellen Horizont die Silhouette eines Soldaten. Neben dem Soldaten war eine Stellung aus Sandsäcken zu sehen. Über diese Stellung ragten zwei runde Stahlhelme. Peter, der die kleine Schar Soldaten anführte und somit am nahesten an der russischen Stellung stand, hob augenblicklich seinen Karabiner und schoss auf die Silhouette des russischen Soldaten. Der Soldat stieß einen erschreckten Ruf aus und fiel wie ein Stein zu Boden. Augenblicklich wurde das Feuer auf die Deutschen eröffnet. Jetzt bemerkten die Jungen, dass die beiden runden Stahlhelme hinter einem Maschinengewehr in Stellung standen. Das Maxim ratterte los und spuckte seine totbringenden Geschossen zu den Deutschen hinüber. Instinktiv warfen sich die Jungen auf den Boden und suchten Deckung. Auf allen Vieren versuchten sie von der Gefahrenstelle wegzukommen und krochen in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren. Dabei traf ein Geschoss Peter in die Beine. Als die anderen Vier ein ganzes Stück zurückgekrochen waren, bemerkten sie das Fehlen ihres Freundes. Neben ihrem heftigen und stoßweisen Atmen hörten sie das verzweifelte Schreien ihres Freundes. Keiner von ihnen hatte die Verwundung gesehen, umso größer war der Schrecken. „Wir müssen Peter daraus holen“, sagte Paul und wollte gerade wieder in Richtung der russischen Stellung laufen. Er war fest entschlossen Peter zu




  




  




  




  




  




  helfen. „ Das hat doch keinen Sinn. Noch bevor du bei Peter bist, hat dich der Ivan auch abgeknallt“. Günther versuchte Paul am Arm festzuhalten und zog ihn gewaltsam zurück. Die anderen Soldaten standen mit angstvollen Gesichtern neben Günther und starrten ihn an. Wollte Günther wirklich einen Freund beim Feind zurück lassen. Die Schreie, welche aus Peters Richtung kamen, zeigten ihnen, dass er noch lebte. Sie mussten schnell handeln. „Paul hat Recht, wir müssen etwas unternehmen. Ihr habt selbst alle gesehen, was der Ivan mit Gefangenen macht“ mischte sich Klaus in den Streit und machte seinen Karabiner fertig. Er war fest entschlossen den Kampf aufzunehmen. „ Das schaffen wir niemals, die knallen uns ab wie die Hasen“, Günther hielt immer noch Paul am Arme fest und schrie diese Worte fast heraus.“ Das ist doch alles Wahnsinn. Wofür dieser ganze Dreck, nur damit die Front noch einen Tag länger gehalten wird? Peter wird es nicht schaffen. Vielleicht hat er Glück und kommt in Gefangenschaft. Dann hat das Ganze für ihn eine Ende.“ Plötzlich hörten die Jungen aus der Richtung der russischen Stellung Stimmen. Zweifelsfrei hatten die Russen Verstärkung herbeigeschafft und suchten nun nach den deutschen Soldaten. Auch das Schreien von Peter hatte aufgehört. Eine ganze Nacht wurden die Jungen von den Russen gehetzt. Gehetzt wie wilde Tiere, die zum Abschuss freigeben wurden. Aber sie schafften das unmögliche. Das Kriegsende erlebten die Jungen in einem amerikanischen Gefangenenlager. Sie hatten es geschafft über die Elbe zu gelangen und dort in Gefangenschaft zu kommen. Viele ihrer Kameraden schafften das nicht und kamen in den Wäldern um. Peter war bald vergessen. Ein weiteres Opfer des sinnlosen Krieges.
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  Herbst 2000




  Ich saß in meiner Küche und schaute aus dem Fenster. Ich hasste diese Morgen. Obwohl es schon beinahe 06.30 Uhr war, ist es draußen immer noch Dunkel. Am Horizont ist schon eine leichte Röte zu sehen, sicherlich wird es aber noch eine Weile dauern, bis es ganz hell werden würde. Wenn es heute überhaupt richtig hell wird.




  Ich hatte eine furchtbare Nacht hinter mir. Die Augen wollten mir einfach nicht zufallen. Lag es an dem neuen Job, oder warum konnte ich nicht schlafen. Ich wollte mir nicht eingestehen, dass ich wahrscheinlich vor lauter Aufregung nicht schlafen konnte. Hastig trank ich meinen Kaffee und suchte meine Sachen zusammen. Meine Familie schlief noch und es sollte auch so bleiben. Vorsichtig und auf Socken schlich durch das Haus und kramte alles zusammen. Als ich alles hatte, zog ich leise die Haustür ins Schloss.




  Draußen empfing mich die Kälte eines Herbstmorgens. Es hatte in der Nacht den ersten Frost gegeben und bei den Autos in den Straßen waren die Scheiben gefroren. Zum Glück hatten wir eine große Garage und die Autos waren frei vom Frost. Beim Einsteigen ins Auto, beschlugen augenblicklich die Scheiben. Noch ein Grund mehr, diese Jahreszeit zu hassen. Es dauerte eine Weile bis die Frontscheibe ganz frei war. Ich überlegte, ob ich nicht einfach mit beschlagener Scheibe losfahren sollte. Ein kleines Guckloch reicht doch auch. Ich entschied mich aber zu warten, schließlich wussten alle Nachbarn, dass ich Polizist bin und schauten deshalb immer besonders aufmerksam auf mich. Ich hatte keine Lust auf Diskussionen mit den Nachbarn.




  Die Fahrt führte mich über kleine Landstraßen und durch schöne Alleen. Schön waren die Alleen einmal gewesen. Jetzt ragten kahle Bäume entlang der Straße empor. Beinahe jedes Fahrzeug blendete mich. Ich versuchte im Vorbeifahren Fragmente der Kennzeichen zu erkennen, vielleicht sah ich diese Fahrzeuge heute noch einmal, dann würde der Fahrzeugführer um ein Bußgeld nicht herum kommen.




  Aber ich war doch kein Streifenpolizist mehr. Ab dem heutigen Tage war ich Angehöriger der Kriminalpolizei, genauer gesagt, des Regionalkommissariats II. Dieses Kommissariat war eine kleine Dienstelle in einer kleinen Wache. Hier wurden überwiegend leichte Delikte, wie etwa Diebstahl oder mal eine Körperverletzung, bearbeitet. Die großen Fälle gingen in das Hauptkommissariat. Während der Fahrt ließ ich das vergangene Jahr in Gedanken Revue passieren. Für mich hatte sich sehr viel geändert. Hatte ich zunächst noch bei der Schutzpolizei angefangen, merkte ich bald, dass dieser Posten nicht das richtige für mich war. Täglich wurden wir im Dienst von den Bürgern auf der Straße beleidigt und angegriffen. Kaum Einer hatte noch Respekt, oder gar Ehrfurcht vor uns. Unter den Jugendlichen war es ein beliebtes Spiel, Polizisten während der Fußstreife anzurempeln. Hinzu kamen die regelmäßigen Schichten und die Dienste am Wochenende. Ich hatte einfach keine Lust mehr, als Mülleimer der Bürger herhalten zu müssen.




  




  




  




  




  




  Deshalb hatte ich vor einem Jahr die Chance ergriffen und mich auf einen Lehrgang beworben. Ich bekam den Zuschlag und durfte ein Jahr auf der Polizeischule verbringen und nach bestandener Prüfung als frisch gebackener Kommissar meine Arbeit aufnehmen.




  Während des einen Jahres auf der Schule behielt ich meine alte Dienststelle im Auge und bekam so mit, dass ein Kollege der Kriminalpolizei aus dem Dienst ausschied. Ich bewarb mich auf diese Stelle und wurde nach einem gründlichen Bewerbungsgespräch auch angenommen. Vorausgesetzt, ich bestand die Prüfung zum Kommissar.




  Ich hatte also in diesem einen Jahr sehr viel Glück gehabt. Natürlich gab es auch eine Menge alter Kollegen, die mir dieses Glück nicht gönnten und schlecht über mich sprachen. Aber das war mir egal.




  Nach einer halben Stunde Fahrt kam ich auf der Dienststelle an. Das Kommissariat war zusammen mit der Schutzpolizei in einem alten Haus, am Fuße einer alten Burg untergebracht. Die Polizeiwache war erst vor einigen Jahren renoviert worden und machte einen gepflegten und ordentlichen Eindruck. Ich stellte meinen Wagen auf den Parkplatz der Wache und ging auf den Hof der Wache. Wie in allen öffentlichen Gebäuden, war auch in der Wache absolutes Rauchverbot. Deshalb standen die Kollegen alle in einer extra angelegten Raucherecke und rauchten dort ihre Zigaretten.




  Als die schwere stählerne Tür des Haupteinganges laut krachend ins Schloss fiel, drehten sich die Kollegen an der Raucherecke um. Ich hatte bereits an den Fahrzeugen, welche auf dem Parkplatz standen, gesehen, dass meine alte Dienstschicht heute Morgen Frühschicht hatte.




  „Ach guck mal an, wer da kommt. Unser neuer Kommissar.“




  Ich wusste von wem diese Worte kamen und nahm sie scheinbar freudig auf, obwohl ich merkte und auch genau wusste, dass der pure Neid aus ihnen sprach. Ich hatte in den letzten Jahren gelernt mit diesem einen speziellen Kollegen umzugehen. Dieser Kollege hatte einen sehr schwierigen Charakter und sah in jeden anderen Kollegen einen Konkurrenten und einen persönlichen Feind. Jedes Wort wurde von ihm auf die sprichwörtliche Goldwaage gelegt.




  Im tiefsten Innern hasste ich diesen Kerl, benahm mich aber ihn gegenüber normal und überhörte einfach seine Anspielungen.




  „Hallo Bernd, schön dich zu sehen.“ Das war die reinste Lüge, der Kerl konnte mir gestohlen bleiben.




  „Na, wie geh es dir?“




  „Wie soll es mir schon gehen“ Wahrscheinlich nicht so gut wie dir, auf deinem neuen Posten. Die Jungen bekommen einen Schreibtischjob und die Alten können auf der Straße buckeln.“




  




  




  




  




  Da war sie wieder, seine typische Anspielung. Am liebsten hätte ich ihm jetzt passend geantwortet, tat dies aber nicht. Im Grunde tat er mir Leid, dieser ewige Verlierer.




  Die anderen Kollegen begrüßten mich mit ehrlich gemeinten Glückwünschen. Nach einem kurzen Wortwechsel verließ ich die Raucherecke und ging in das Gebäude. Das Erdgeschoss des Gebäudes war für die Schutzpolizei bestimmt. Hier gab es einige Büros und einen Empfang für die Bürger. Im Obergeschoss befanden sich die Büros der Wachenleitung und die der Kriminalpolizei. Die einzelnen Abteilungen waren durch schwere Sicherheitstüren voneinander getrennt. Um die Türen zu öffnen, musste man einen vierstelligen Zahlencode eingeben, der sich monatlich änderte. Die Büros der Kripo lagen alle entlang eines langen Flures. Auf der einen Seite des Flures befanden sich Fenster, mit einem herrlichen Blick auf die alte Burg, und auf der anderen Seite reihte sich eine Bürotür an die andere. Ich klapperte alle Büro ab und begrüßte meine neuen Kollegen.




  So neu waren die Kollegen allerdings nicht, kannte ich sie doch schon aus meiner Zeit bei der Schutzpolizei.




  Schließlich kam ich beim Büro des Chefs der Kriminalpolizei an. Meine Aufregung hielt sich in Grenzen, da ich den Chef schon seit Jahren kannte.




  Ich klopfte an die Tür und betrat das Büro. Der Chef blickte von seinen Akten auf und begrüßte mich sofort.




  „Ach Xaver, komm rein. Nimm Platz.“




  „Na wie geht es dir?“




  „Mir geht es ganz gut, bisschen aufgeregt, aber sonst alles Okay.“ Antwortete ich.




  „Das höre ich gerne. Pass auf. Du wirst den Schreibtisch von Heinz übernehmen. Wie du ja weißt, ist Heinz jetzt in seinem Wohlverdienten Ruhestand. Er hat allerdings einen ordentlichen Berg Arbeit für dich hinterlassen. Aber ich bin mir sicher, dass bekommst du schon hin. Wenn du Probleme oder Fragen hast, dann wende dich an die Kollegen.“




  Das Telefon klingelte.




  Der Chef erhob sich und guckte mich entschuldigend an, gleichzeitig nahm er den Hörer vom Apparat und hielt die Sprechmuschel zu.




  „Du siehst, hier ist einiges los. Wir sehen uns nachher bei der Frühbesprechung“.




  „Alles klar, danke Hans.“




  Ich verließ den Raum wieder und suchte mein neues Büro. Mein Büro befand sich inmitten der Reihe Bürotüren. Irgendjemand hatte bereits meinen Namen neben der Tür angebracht. Es war hier üblich, dass die Bürotüren alle offen standen. Ausnahmen gab es bei Vernehmungen, da wurden die Türen immer geschlossen. Ich trat in mein Büro und schaute mich um. Es hatte sich überhaupt nichts geändert. Ich war als Schutzpolizist oft in den Büros der Kriminalpolizei gewesen, sei es um Personen zur Vernehmung zu bringen, oder um eine Anzeige abzusprechen.




  Die Räume waren relativ klein und wurden von zwei Kollegen benutzt.




  




  




  




  




  




  In der Mitte des Raumes, angelehnt an der rechten Wand, befanden sich die Schreibtische. Die Kollegen saßen sich gegenüber und wurden von ihren Computermonitoren getrennt. Ein Kollege saß mit dem Rücken zum Fenster, das einen Ausblick auf einen kleinen Park bot. Der anderen Kollege saß mit dem Rücken zur Tür.




  An der linken Wand befanden sich einige Aktenschränke und zwei Stühle. Auf diese Stühle nahmen immer die Personen Platz, die vernommen werden sollten. Mein Kollege befand sich nicht im Raum. Ich habe aber an der Tür gesehen, dass ich mir mit Karl das Büro teilen sollte. Das überraschte mich nicht, wusste ich doch, dass keiner so richtig mit Karl auskam. Ich habe es im Laufe meiner Zeit bei der Polizei immer wieder erlebt, dass die neuen Kollegen immer mit den Kollegen zusammen arbeiten mussten, mit denen sonst keiner Arbeiten wollte. Bei solchen Anlässen wurden immer wieder die Chancen genutzt und die Teams neu gestaltet. Mir war dass alles egal.




  Ich bemerkte auch sofort, dass ich den Schreibtisch bekommen hatte, bei denen man mit dem Rücken zur Tür saß. Natürlich war der Fensterplatz bereits vergeben. Darüber ärgerte ich mich ein wenig, hatte aber eigentlich mit genau dem gerechnet. Ich setzte mich und startete den Computer.




  An der rechten Wand waren noch die Ränder von Bildern zu sehen, die vormals hier gehangen haben mussten. Ich versuchte mich zu erinnern, wie das Büro ausgesehen hatte, als noch Heinz hier gesessen hatte. Richtig, hier hingen Fotografien von seinen Enkelkindern. Ich nahm wir fest vor, auch Bilder meiner Familie mitzubringen und an die Wand zu machen.




  Mittlerweile hatte sich der Computer hochgefahren und verlangte das Passwort, um meinen Arbeitsplatz öffnen zu können. Da ich nicht das erste Mal die Dienststelle wechselte, wusste ich schon was kommen würde und hatte bereits vor zwei Wochen ein Passwort beantragt.




  Wenn man lange Zeit nicht im Computersystem der Polizei arbeitete, wird das Passwort automatisch gelöscht. So wollte man verhindern, dass mit den Passwörtern Unfug angestellt wird.




  Ich probierte sofort mein Passwort und bekam auch meinen Arbeitsplatz geöffnet, als ich plötzlich Schritte hinter mir hörte. Ich hasste es, wenn sich jemand hinter meinen Rücken bewegte und ich nicht sehen konnte, wer es war. Deshalb drehte ich mich auch sofort um. Karl stand hinter mir und grinste mich an.




  „Na, haste Angst, du wirst von hinten angegriffen?“, fragte er.




  „Nee, aber ich hasse es, wenn sich einer von hinten anschleicht.“




  „Tja mein Lieber, daran wirst du sich wohl gewöhnen müssen, solange du mit dem Rücken zur Tür arbeiten musst.“




  „Ach weißt du Karl, irgendwann kommt die Zeit, wo auch du in Pension gehst, und dann werde ich als erstes die Schreibtische tauschen“, sagte ich mit einem Grinsen auf dem Gesicht.




  Karl lachte und setzte sich an seinem Schreibtisch.




  „Hast du schon deinen Arbeitsplatz geöffnet und deine offenen Fälle angesehen?“




  „Bin ich gerade dabei. Warum?“




  Karl grinste mich wieder an und sagte, „Nur so, möchte nur gerne dein Gesicht dabei sehen.“




  Ich öffnete das Programm, in dem alle Anzeigen bearbeitet werden und fiel bald vom Hocker. Es waren doch tatsächlich 32 unbearbeitete Fälle auf meinen Arbeitsplatz. Ich muss ziemlich dumm aus der Wäsche geschaut haben, weil Karl lauthals anfing zu lachen.




  „Ja Xaver, so geht es uns hier allen. Jeder hat solch einen Stapel Vorgänge auf dem Tisch. Seitdem so viele Stellen abgebaut wurden, wird hier kein Auge mehr trocken. Wundert mich auch, dass du zu uns versetzt wurdest. Eigentlich hatten wir damit gerechnet, dass die Stelle von Heinz auch nicht wieder neu besetzt wird. Wir freuen uns wirklich, dass du unser Team verstärkst.“




  Ich schaute mir die offenen Fälle an und stellte fest, dass es sich alles nur um kleinere Delikte handelt. Eine Körperverletzung war schon etwas herausragendes, sonst gab es nur Sachbeschädigungen und Diebstähle. Eigentlich hatte ich auch nichts anderes erwartet, befand ich mich doch in einem Regionalkommissariat. Alle schweren Delikte wanderten doch sofort in das Hauptkommissariat.




  Die alltägliche Morgenbesprechung ergab nichts Neues. Ich wurde noch einmal offiziell vorgestellt und im Team willkommen geheißen. Dann wurden die neuen Anzeigen verteilt. Jeder Kollege hatte seinen Bereich und bekam die Anzeigen, welche in den letzten Tagen dort aufgenommen wurden. Ich hatte einen ländlichen Bereich, wo immer Ruhe und Frieden herrschte, daher bekam ich auch keine Anzeige ab. Das war mir auch ganz recht so, hatte ich doch noch einiges aufzuarbeiten.




  Während der Besprechung klingelte das Telefon und der Chef ging ran.




  „Kaiser?“




  Während der Chef dem Anrufer zuhörte, legte sich seine Stirn in Falten.




  „Und wo soll das sein? In Niendorf, Gartengasse 13.“




  Ich wurde hellhörig. Niendorf, dass befand sich doch in meinem Bereich. Na, da bin ich mal gespannt, was da wieder kommt.




  „Alles klar, ich schicke einen Kollegen hin“, mit diesen Worten legte der Chef den Hörer auf und wandte sich an mich. „Ich habe einen Auftrag für dich. In Niendorf, Gartengasse 13, gibt es einen Tod unnatürlich. Einen Hänger. Da es dein Bereich ist, kannst du den Fall auch gleich übernehmen. Soll ein Kollege mitkommen?“




  „Einen Hänger? Na Klasse. Nee lass mal, ich kann das auch alleine. Schließlich hatte ich oft genug die Möglichkeit, euch bei der Arbeit zuzusehen.“




  




  




  




  




  




  Hänger war die läufige Bezeichnung für einen Erhängten.




  Ich stand auf und ging in mein Büro, Dort suchte ich alle nötigen Unterlagen zusammen und ging eine Etage tiefer in den Bereich der Schutzpolizei. Dort wurden die Schlüssel aller Einsatzfahrzeuge aufbewahrt. Ich suchte mir einen Zivilwagen und trug mich im Fahrtenbuch ein. Anschließend begab ich mich zum Leiter der Dienstgruppe.




  „Na, da habt ihr ja einen tollen Fall für meinen ersten Tag.“




  „Gibt es schon etwas Genaueres zu dem Erhängten“




  Der Kollege grinste mich an und sagte „Tja, wir wollten dir einen würdigen Einstand bieten. Pass auf, es handelt sich um einen älteren Mann, der sich auf dem Dachboden seines Hauses erhängt hat. Die Rettung ist noch vor Ort und wartet auf dich.“
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